A 
Das Wunder an der Weichſel. 


Beilage der Ddeutſch 


end im Volk 


Vor 19 Jahren fand Tuchatſchewſkij in Pikſudſki feinen Meiſter. 


In der vergangenen Woche, am Tage Mariä Himmelfahrt, 
feierte das polniſche Volk einmütiger und feſtlicher denn vorher 
das nicht nur für die Polniſche Republik entſcheidende hiſtoriſche 
Ereignis des „Wunders an der Weihjel“, das in den 
Tagen vom 16. bis 18. Auguſt 1920 die polniſche Haupiſtadt 
und zugleich das ganze Land von der bolſchewiſtiſchen Invaſton be⸗ 
freite. An der Spitze der ſowfetruſſiſchen Armee, deren Truppen 
bis nahe an die Mauern Warſchaus vorgedrungen war, ſtand der 
damals erſt jährige General Tuchatſchewſki, der fpäter 
zum „Roten Marſchall“ befördert und vor wenigen Jahren unter 
der Anklage, eine Verſchwörung gegen Stalin angezettelt zu 
aben, erſchoſſen wurde. i 
. Sieger des Tages war der Marſchall J63ef Pikſudſki, 
der in der Nacht vom 5. zum 6. Auguſt den genialen Durchbruchs⸗ 
plan faßte, den Gegner an ſeiner empfindlichſten Stelle nämlich 
an dem ſchwachen, zurückgebogenen linken Flügel zu treffen. Bei 
der Ausführung dieſes ſtrategiſchen Meiſterzuges, der mit geringen 
Verluſten den Sieg an die polniſchen Fahnen heftete, ſtand dem 
Marſchall in erſter Linie ſein Freund und Nachfolger, der heutige 
Oberite Führer Marſchall Zmigly⸗Rydz zur Seite. Der Er⸗ 
ſolg dieſes Durchbruchs am Wieprzfluß, der für die 
Noten ganz überraſchend kam, war ungeheuer. Die ganze rote 
Front vom Lemberg bis zur deutſchen Grenze brach zuſammen und 
ſuchte ihr Heil in chaotiſcher Flucht, nachdem ſie des end⸗ 
gültigen Sieges und zunächſt der Beſetzung der polniſchen Haupt⸗ 
ſtadt bereits ſicher zu ſein ſchien. 

In dem Buch „Das Wunder an der Weichſel, 
Polens ſchwerſte Stunde“ von Agricola (erihienen 
bei Gerhard Stalling Verlagsbuchhandlung in Oldenburg und 
Berlin) hat das hiſtoriſche Ereignis ſeine begeiſterte deutſche Dar⸗ 
ſtellung zur Verherrlichung des verewigten Marſchalls gefunden. 
Das Werk verwertet neben dem Kriegstagebuch eines jgmiet- 
ruſſiſchen Generalſtabsoffiziers die Selbſtzeugniſſe Jözef Pilſudſkis. 
Wir zitieren die beiden Kapitel, die von dem entſcheidenden Vor⸗ 
marſch vom 16. bis 18. Auguſt 1920 handeln. 

Die Schriftleitung: 


Das Wunder an der Weichſel. 


Als am 16. Auguſt der neue Tag langſam zu grauen 
begann und die Sonne am öſtlichen Horizont einem gleißen⸗ 
den Feuerball gleich aufſtieg, ſtanden die Diviſionen befehls⸗ 
gemäß in ihren Abſchnitten am Wieprzfluß zwiſchen Kozk 
und Demblin (Jwangorod) wie ſolgt verteilt: 

Am rechten Flügel, weſtlich des ſcharfen Knickes, den der 
Wiepröfluß bei Kozk macht, die 21. Diviſton. In der Mitte 
die 16. Diviſion und am linken Flügel bei Demblin die 
14. Diviſion, bei der ſich Pilſudſki beſand. . Y 

Die 2. Regionärdivifion ſicherte den Weichſelabſchnitt 
zwiſchen Göra Kalwarija und Demblin für den Fall, daß 
der Gegner verſuchen ſollte, den übergang über die Weichſel 
in dieſem Abſchnitt erzwingen zu wollen. Die 1. Legionär⸗ 
divifisn befand ſich noch im Anmarſch. 

Die erſten Strahlen der aufgehenden Sonne ſpielten in 
den Baumkronen und auf den im Morgentau glitzernden 
Gräſern, als die Sturmdiviſionen, am rechten Flügel durch 
die 3. Armee gedeckt, zum Angriff vorpreſchten. 


Während die rechte Flügeldiviſion, alſo die 21. Diviſion, 


bei Kozk auf kaum nennenswerten Widerſtand ſtieß, fanden 
die 14. und 16. Diviſion kaum Gegner vor ihrer Front. 

Die 14. Divifion am linken Flügel, deren Vormarſch Pil- 
ſudſki im Auto begleitete, erreichte, ab und zu kleine feindliche 
Patrouillen in die Flucht ſchlagend, den Ort Garwolin ohne 
Kampf. Man mußte nun annehmen, daß ſie hier auf den 
linken Flügel der voten 16. Armee, alſo die 8. Schützen⸗ 
diviſion, ſtoßen würde, aber kein Feind meldete ſich. Von 
der 16. Armee war nichts zu ſehen. Sie ſchien ſpurlos ver⸗ 
ſchwunden. f 

In Anbetracht dieſer kaum erklärlichen Tatſache war jetzt 
die 2. Legionärdiviſton als Sicherung im Weichſelabſchnitt 
Demblin—Goöra Kalwarija überflüſſig geworden. Pilſudſki 
verfügte daher ihren ſofortigen Abmarſch in den Raum 
Demblin, um fie als Reſerve gegen eventuelle Überraſchungen, 
mit denen man in Anbetracht des rätſelhaften Verhaltens 
des Feindes ſtündlich rechnen mußte, einzuſetzen. 

Was ging beim Gegner vor? Wo war er geblieben? 
Hatte ſich die Mozyrzgruppe tatſächlich einer Staubwolke 
gleich aufgelöſt? 

In gleichem Tempo nämlich preſchten auch die 16. und 
21. eg vor, ohne den geſuchten Gegner vor ihrer Front 
zu fi n. 

Wollten die Roten vielleicht, die ja von der Dffenfive 
durch den ſchon genannten Befehl, den man bei einem ge⸗ 
ſallenen polniſchen Offizier vor einigen Tagen erbeutet, er⸗ 
fahren hatten, Pilſudſki in eine Falle locken wie Ludendorff 
bei Tannenberg Samſonon in die Falle gelockt hatte? 

Pilſudſki wurde es langſam unheimlich. Nicht nur die 
Mozyrzgruppe war ſpurlos verſchwunden, auch von der 
16. Armee war nichts zu hören. In der Linie Garwolin — 
ſüdlich Lukow verlief bereits die polniſche Front, ohne daß 
man den Gegner gefunden hatte. Der Abend brach herein, 
ohne an dieſem unerklärlichen Bild etwas zu ändern. 

Nörblich dieſes Angriffs raumes ſah es, in großen Zügen 
betrachtet, bei den Bolſchewiſten an dieſem Tage wie folgt aus: 

3. und 16. Armee konnten im Verlauf der ſchweren 
Kämpfe die befohlenen Ziele nicht erreichen. Modlin (Nowo⸗ 
georgiewſk) wurde nicht genommen. Der Widerſtand der 
5. polniſchen Armee im Raum Modlin und Fluß Wkra und 
der der 1. polniſchen Armee bei Segrze und Radzymin waren 
nicht zu überwinden geweſen. 


eine Ahnung von der bereits in vollem Gange be⸗ 


findlichen polniſchen Offenfive zu haben, ordnete Tucha⸗ 
tſchewſki an dieſem Tage für die 16, rote Armee das Heraus⸗ 
ziehen von Reſerven und Einſatz der 8. Diviſion bei Lukom 
an. Er war alſo wohl doch um die Schwäche ſeines linken 
Flügels beſorgt und wollte denſelben ſichern, ohne zu ahnen, 
daß dos, was er eventuell für die nächſten Tage befürchtete, 
inzwiſchen bereits Tatſoche geworden war, 

Die 4, polniſche Armee die am Abend des erſten Angriffs⸗ 
tages mit ihren Hauptkräften befehlsgemäß den Wilgafluß 
erreicht hatte, überſchritt, immer noch nur vereinzelte Pa⸗ 
tkrouillen auf ihrem Vormarſch antreffend, mit ihrem linken 
Flügel, olſo mit der 14. Diviſton, am 17. Auguſt die Bahn⸗ 


linie Warſchau—Siedlee. Die öſtlich anſchließende 16. Di⸗ 
viſion erreichte mit ihrem linken Flügel gleichfalls dieſe 
Bahnlinie, während die 21. Diviſion den Raum hart ſüdlich 
Siedlee erreicht hatte. Die rechts von ihr eingeſetzte 1. Legio⸗ 
närdiviſion erreichte den Raum Biala—Miedzyrzee. Die 
3. Legionärdiviſion, aus der Südfront weſtlich, beziehungs⸗ 
weiſe ſüdweſtlich Hrubieſzow herausgezogen, war als Siche⸗ 
vung der rechten Flanke gegen eventuelle überraſchungen in 
den Raum nördlich Wlodawa dirigiert. 

Die rote 12. Armee, die erſt am Nachmittag des zweiten 
Angriffstages überhaupt von der Offenſive erfahren hatte, 
griff, von den Polen durch Angriffe beſchäſtigt und voll ge⸗ 
feſſelt, nicht ein. Eine Gefahr aus dieſer Gegend war nach 
menſchlichem Ermeſſen alſo nicht zu erwarten. 

Die nördlich anſchließende Mozyrzgruppe hatte ſich, wie 
ſchon geſagt, am erſten Angriffstag bereits einer Staubwolke 
im Winde gleich, aufgelöſt. Kleinere Reſte befanden ſich vor 
de. Front der 1. Legionär⸗Diviſion in voller Flucht in nörd⸗ 
licher Richtung. a 

Der eiſerne Ring um den Warſchauer Brückenkopf wor 
durch das Vorgehen der 4. polniſchen Armee unter Pilſudſki. 
ſchon am Abend des zweiten Angriffstages geſprengt: Die 
16. rote Armee ſtand mit ihrem Südflügel ſchon ſaſt mit der 
Front nach Süden, war alſo demnach ſchon ſtark eingedrückt. 
Unter dem Druck dieſer neuen Lage war es klar, daß auch die 
3. rote Armee ſpäteſtens am nächſten Tage rückwärtige Be⸗ 


Pihiudſbi- Worte 


Wenn ich auf irgendetwas in der Welt 
ſtolz bin, dann darauf, daß ich mit meinen 
Soldaten zuſammenarbeiten konnte und 
gemeinſam mit ihnen am 6. Auguſt 1914 
die wichtigſte Entfcheidung für die Zukunft 
Polens entſchloſſen durchgeführt habe. 


Dieſe Aktion hat dem Polniſchen Staat 
den Soldaten geſchenkt, hat die bewaffnete 
Macht gegründet, die Polen vorher nicht 
beſaß. And ich möchte glauben: die gleiche 
Entſcheidung gab Polen 


einen neuen 
Menſchentypus. 


Es darf im Staate nicht zuviel An⸗ 
gerechtigkeit denen gegenüber herrſchen, 
die ihre Arbeit für andere leiſten, es darf 
im Staate nicht zuviel Geſetzwioͤrigkeit 
geben, wenn er nicht dem Antergang ent⸗ 
gegengehen will. 


Mein ganzes Leben hindurch kämpfte 
ich für die Anerkennung deffen, was ich 
die Imponderabilien nenne: Ehre, Tu⸗ 
gend, Mannhaftigkeit und überhaupt die 
inneren Kräfte des Menſchen. 


3 einleiten und die Angriffe gegen Warſchau auf⸗ 
geben mußte. 

In kaum 36 Stunden hatte das Wunder an der Weichſel 
die ganze Lage von oberſt zu unterſt gekehrt: Nicht der Bol⸗ 
ſchewiſt war mehr der Angreifer, ſondern der Pole. 

Wie einſt die Franzoſen beim Wunder an der Marne es 
nicht verſtehen konnten, warum die Deutſchen, bisher im ſieg⸗ 
reichen Vormarſch, plötzlich ihren Rückzug antvaten, ſtanden 
jetzt die höchſten polniſchen Führer vor dieſem gleichen Rätſel: 
Der Feind, der die Polen wochenlang ſiegreich vor ſich her⸗ 
getrieben hatte, ging plötzlich zurück. Anzeichen aller Art 
deuteten auf eine teilweise Suflöheng der roten Truppen. 


Inzwiſchen war auch die 15. polniſche Diviſion, die bisher 
zur Beſatzung von Warſchau gehört hatte, auf die Nachricht 


hin, daß ſich der bis vor einigen Tagen noch ſiegreiche Feind 


im vollen Rückzug vor den Truppen Pilſudſkis befond, an⸗ 
getreten. Sie ftieh, ohne nennenswerten Widerſtand zu 
finden, beiderſeits der Straße noch Minſk Mazowleeki vor, 
um ſich dem Vormarſch der 14. Diviſton anzuſchließen. Flucht⸗ 
artig zog ſich der Gegner auch vor ihrer Front zurück. 

Nachdem die polniſchen Truppen am nächſten Morgen 
den erwarteten Rückzug auch der 3. roten Armee meldeten, 
war kaum anzunehmen, daß der fliehende Feind vor der Bug⸗ 
linie nennenswerten Widerſtand leiſten würde. 

Von dem rechten feindlichen Flügel, der, ahnungslos 
über den Gang der Ereigniſſe, immer noch in einer Er⸗ 
zwingung des Übergangs über die Weichſel ſeine Hauptauf⸗ 
gabe ſah, war unter dieſen Umſtänden nichts zu befürchten, 
Je hartnäckiger er ſein Ziel verfolgte, um fo tiefer lief er 
in die Falle. f 

„Unter dem Eindruck der holſchewiſtiſchen Kataſtrophe fuhr 
Pilſudfki im Auto nach Warſchau, wo er am 18, Auguſt, alſo 
am dritten Angriffstag folgenden Befehl erließ: 

1. 3. Armee deckt die rechte Flauke gegen Lublin und 
Chelm und beſetzt in ihrem Abſchnitt den Bug gegen even⸗ 


en Rundſchan in Polen 


Vreſt⸗Litowfk. 


20. S. 1939 [ Ar. 34 


tuelle Überraſchungen von Oſten her. Sie unterſtützt zugleich 
den linken Flügel der Heeresgruppe Dowbor⸗Mufnieki, in⸗ 
dem ſie aus nördlicher Richtung die 12. rote Armee angreiſt. 

2. 2. Armee verfolgt den Gegner in Gewaltmärſchen. 
Nach Einnahme von Bialyſtok greift die Armee in weſtlicher 
Richtung den fliehenden Train des Gegners an. 

3. 4. Armee marſchiert in nördlicher Richtung gegen den 
Bug, um den Übergang über dieſen im Abſchnitt Brok —Grane 
zu erzwingen. Gegner iſt hierbei möglichſt in Richtung der 
oſtpreußiſchen Grenze abzudrängen, wobei der rechte Armee⸗ 
flügel, um eine Überflügelung zu erreichen, ſchneller mar⸗ 
ſchieren ſoll. 

4. 1. Armee. Sie verfolgt frontal in Richtung Wyſchkow 
Oſtrow—Tomza mit ſtärkerer Kavallerie am linken Flügel, 
die bis zur oſtpreußiſchen Grenze die Lücke ſchließen ſoll, um 
der 4. Armee und dem Kavalleriekorps Gai den Rückzug zu 
verſperren. 

5. 5. Armee geht in nördlicher Richtung auf Przaſzuyſz 
Mlawa vor, um die roten Kräfte weſtlich diefer Linie ab⸗ 
zuschneiden. 

Tuchatſchewſki, der von dem Beginn der polniſchen 
Offenſive am 17. Auguſt durch den Führer der 16. Armee er⸗ 
fahren hatte (und nicht am 18. Auguſt, wie er angibt, um die 
Niederlage feinen Mrmeeführern ganz allein in die Schuhe 
zu ſchieben), gab unter dem Eindruck der in der Nacht vom 
17. zum 18. Auguſt von allen Armeen eingegangenen ſchlag⸗ 
artigen Hiobsbotſchaften in ſeinem Hauptquartier in Minfk 
am 18. Auguſt den Befehl zum allgemeinen Rückzug, der 
wie folgt lautete: 

a) 4. Armee ſammelt ſich bis ſpäteſtens zum 20. Auguſt 
im Raum Przaſnyſz—Ciechanow—Makow. Nach Möglich⸗ 
keit unterſtützt ſie in dieſem Rückzug die 15. Armee. 

b) 15. und 3. Armee feſſeln, ſoweit es in ihren Kräften 
ſteht, den Gegner, um die befohlene Konzentrierung der 
- 585 im Raum Przaſnyſz—Ciechanow—Makow zu unter⸗ 
tügen. 

o) 16. Armee geht hinter den Liwieefluß zurück. 

d) Mozyrzgruppe ſichert den linken Flügel der 16. Armee 
im Rückzug. g 

e) 12. Armee feſſelt den Gegner, der vom Wieyrzfluß 
angreift. 

1) Eine Diviſion der 16. Armee, außerdem die 3. und 21. 
Diviſion, werden ſofort in Gewaltmärſchen in den Raum 
Janow— Drohiezyn dirigiert, um als Reſerve für die Heeres⸗ 
gruppe Weſt zu dienen. 

Mit dieſem allgemeinen Rückzugsbefehl Tuchatſzewſkis 
und dem Befehl Pitſudſkis zur energiſchſten Verfolgung 
iſt die erſte Phaſe dieſer Kämpfe abgeſchloſſen. | 

Verzweifelte Panikſtimmung bemächtigte ſich der Roten!“ 
— Enbloſe Bagagenreihen veritopften die Straßen, auf denen 
ein heilloſes Durcheinander herrſchte. 

„Rette ſich, mer kann!“ Das war der Schreckens⸗ 
ruf in den Reihen der Sowjets, die noch vor vier Tagen 
vor den Toren Warſchaus geſtanden hatten, um auf Heſehl 
Tuchatſchewſkis die rote Fahne der Weltrevolution über 
die Leiche Polens nach Europa zu tragen! 


Tuchatſchewſki auf der Flucht. 


Während die geſchlagenen Truppen der Mozyrzgruppe, 
der 16. und g. roten Armee bereits regellos zurückfluts len, 
verſuchte die 15. Armee durch langſameren Rickmarſch der 
4. Armee und dem Kavalleriekorps Gai am rechten Flügel 
der Heeresgruppe zu helfen, um ſie vor einer drohenden 
Vernichtung zu bewahren. 

Aber die 4. Armee, die abgeſchnitten war und jede 
Verbindung mit dem Stab der Heeresgruppe Weſt und 
den anderen Armeen verloren hatte, ahnte die Kataſtrophe 
u. wußle nicht, 125 905 die en in nordöſtli⸗ 

ichtung in voller Flucht und Auflöſung von Pikſudſki 
e befand. 5 x heran, 
ährend am 18. Auguſt auf dieſen Rückzugsſtraßen ſich 
15 75 Alter bie eg b en de au wirkte, — 5 \ 
t utige Straßenkämpfe um den Übergang 
die . ſtatt. a PO 
i er Angriff der 5. polniſchen Armee entwickelte ſich 
inzwiſchen immer günſtiger. Rechter Flügel und See 
näherten ſich dem Narew im Abſchnitt Pultuft.Seroel, 
5 welchem die rote 15. und 3. Armee zurückgingen. Unter 
ana 3 waren 5 Ken und Kavalleriekorps Gai 
i oren. er Tragödie letzte 
ſich mi een 5 etzter Teil näherte 
m 25. Auguſt wurde die 4. rote Armee, die verzweifelt 
e hatte, in irgend einer Richtung durchzubrechen, ie 
— polniſchen 14. und 15, Diviſion bei Kolo umzingelt 
= gegen die deutſche Grenze gedrückt. Sie überſchritt 
; efelbe, um einer Gefangenſchaft zu entgehen, und vurde 
3 entwaffnet. Einen Tag ſpäter folgte das Kavallerie⸗ 
orps Gai ihrem Beiſpiel, das mit flatternden roten Fahnen 
3 unter Abſingen der Internationale die deulſche Grenze 
i erſchritt, um ſich in Deutſchland entwaſſnen zu laſſen. 
1 So fand der rechte Flügel der Heeresgruppe Tucha⸗ 
Hertel, ber im Bede ber aroßen Offenfine die größten 

4 von allen roten Truppen aufsumelfe tte, ſei 

unrühmliches Ende. . 


* 

„Der Reſt der Truppen Tuchatſchewſkis erreichte am 
20. Auguſt die Linie Przaſuyſz—Makow-Oſtrow.—Bielſk— 
ſk. Der rechte Flügel der 15. roten A. ee war 
in der Linie Przaſnyſz—Makow ſtark zurückgebogen und 
bedenklich bedroht. Während der mittlere Teil der Heeres⸗ 
Aruppe im Abſchnitt Oſtrow—Bielſk mit der Front nach 
Süden ſtand, hatte der linke Flügel bei Breſt⸗Litowſk die 
Krunt nach Weiten, Schon zwei Tage ſpäter, alſo am 22. 
Auguſt. erreichten die gehetzten Ruſſen die Linie Sſtrolenka 
„ omza- Biainſtok. Erſt in der Linie Grodns. Wolkv⸗ 
Unſt kam der panikartige Rückzug vorübergehend zum 
Stillſtand. . 

. Nachdem ſich die polniſche Armee umgruppiert und ihre 
Ctappe einigermaßen in Ordnung gebracht hatte, trat ſie 
erneut den Vormarſch an. 
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Wie einſt die Soldaten Napoleons, aufgelöſt und zer⸗ 
lumpt, nur in umgekehrter Richtung, flohen jetzt die Roten 
unter Tuchatſchewſki vor dem Geſpenſt des „Wunders an 
der Weichſel“, das drohend mit ſeinen eiſernen Krallen 
nach ihnen griff, um ſie zu erwürgen und die rote Gefahr 
von Polen für immer abzuſchütteln. 

Der Weiße Adler ſtieg auf und ſchwebte hoheitsvoll 
über dem verlaſſenen Trümmerfeld, über dem noch vor 
einigen Tagen die Rote Fahne der Weltrevolution ſieg⸗ 
reich flatterte. 

Wie eine läſtige, aufdringliche Fliege hatte Pilſudſki 
das unheimliche rote Geſpenſt mit einer Handbewegung 
verſcheucht. 


Eine Kärntner Freiheitsheldin. 


Frau Grete Schoderböck. 
Von Julius Bohatta. 

Im Verlage Artur Kollitſch⸗Klagenfurt iſt ſoeben 
unter dem Titel „Kampf um Kärnten“ ein Buch 
erſchienen, das den Kärntner Freiheitskampf vor 
zwanzig Jahren ſchildert. Eine Chronik der Ereig⸗ 
niſſe, im Auftrage des Kärntner Heimatbundes von 
Joſef Friedrich Perkonig geſammelt, bearbeitet und 
herausgegeben. Die damals an hervorragender Stelle 
an dieſem grenzdeutſchen Selbſtbehauptungskampfe 
mitwirkten, berichten darin. Vor allem bemüht ſich 
das Buch als ein Volksbuch im beſten Sinne den 
Geiſt und das ſtille Heldentum jener ſchweren Zeit 
feſtzuhalten. Wir bringen aus dem reichhaltigen In⸗ 
halt nachfolgende Probe: 

Am 4. Mai 1887 im Markt Griffen als Tochter einer 
Wäſcherin geboren, beſuchte ſie hier und in Klagenfurt die 
Schule und wurde geprüfte Pflegerin und Hebamme. Sie 
fand in Wien Anſtellung, heiratete ſpäter und kam nur ab 
und zu in ihre Heimat auf Beſuch. Doch die Zeit der großen 
Bedrängnis ließ ſie nicht fern der Heimat weilen. Sie kam 
nach Kärnten und trug ihre Dienſte an. Sehr bald war 
ihre Zeit gekommen. Das überſchreiten der Demarkations⸗ 
linie war anfangs beinahe unmöglich, und doch hatten wir 
unſeren militäriſchen und zivilen Behörden ſo vieles zu be⸗ 
richten. Sogleich meldete ſich Frau Schoderböck. Man 


zweifelte zuerſt an ihrem Mut, doch ihre Verſtellungskunſt 


den Feinden 
trauen. 

Am 12. Dezember 1918 um dreiviertel neun Uhr früh 
ſollte ein armer Knecht wegen geringen Vergehens in der 
Mitte des Marktplatzes zu Griffen niederknien und geprü⸗ 
gelt werden. Niemand wagte einen Einſpruch. Da ſtürzte 
Frau Schoderböck, ihr Kind auf dem Arm, hin und ſchrie: 

„Es iſt eine Schande, einen geweſenen Krieger zu ſchlagen; 

niemand hat ein Recht dazu“. Nachdem ſie nur mit Mühe 
einer Züchtigung entgangen war, wurde ſie wegen ihrer 
Einmengung vom Stationskommandanten ſofort verhaftet 
und in den Kerker geworfen. Wieder in Freiheit geſetzt, 
wirkte ſie als Krankenſchweſter in den Feldſpitälern der 
Umgebung. Am 29. April 1919 mußte ein öſterreichiſches 
Feldgeſchütz in einem undichten I Wäldchen bei Heimburg in⸗ 
folge des mörderiſchen feindlichen Feuers zurückgelaſſen 
werden. Aber auch der Feind wagte ſich nicht an das Ge⸗ 
ſchütz heran. Frau Schoderböck erfuhr davon. Sogleich 
meldete ſie ſich zur Rettung der Kanone, die nur zu er⸗ 
reichen war, wenn man das feindliche Sperrfeuer paſſierte. 
Trotzdem blieb fie bei ihrer heldiſchen Abſicht. Sie trat mit 
zwei Mann der Heimwehr-Kompanie Heimburg den ſchwe⸗ 
ren Weg an, außerdem führte der Kutſcher des Barons 
Helldorf zwei Pferde mit ſich. Unter ſtärkſtem feindlichen 
Feuer wurde der Wald erreicht. In fiebernder Haſt ſpann⸗ 
ten ſie die Pferde vor und retteten die Kanone. Freilich 
erfauften fie es mit einem furchtbaren Opfer: dem Kutſcher 
wurden durch einen Maſchinengewehrſchuß beide Augen ge⸗ 
nommen. 

Am 3. Mai 1919, um halb 12 Uhr vormittags, erſchienen 
drei ſüdſlawiſche Flieger über der Stadt Völkermarkt. Sie 
dirigierten ohne Rückſicht darauf, daß Zivilbevölkerung 
beim Abladen mehrerer Wagen Verwundeter am Hilfsplatze 
(Gaſthaus Laßnig) behilflich war, was fie durch die Rote⸗ 
Kreuz⸗Fahne unbedingt erkennen mußten, das Feuer ihrer 
Artillerie auf den oberen Stadtplatz. Die Wirkung mehre⸗ 
rer Schrapnells war furchtbar. In weitem Umkreiſe 
wälzten ſich tödlich Getroffene und Schwerverwundete am 
Boden, darunter waren auf der Stelle tot: Veldfurat Wulz, 
der kurz vorher aus St. Veit an der Glan eingetroffen war, 
und Frau Grete Schoderböck, die heldenmütige Frau aus 
Griffen, die eben im Begriff war, ein verwundetes Kind 
aus dem Wagen zu heben. 

Auf dem eiſernen Grabkreuz, 
ſtehen die Worte: 


gegenüber verſchafften ihr bald vollſtes Ver⸗ 


unter dem ſie ſchläft, 


Widukind und die Schlacht am Birkenbaum. 


Auf Spuren der Vorzeit im Weſtfalenland. 


pv. Wer durch die Weſtfäliſche Pforte reiſt und ſich 
dann auf allerlei Wegen nach Enger durchſchlägt, iſt ſchon 
mitten drin in der Welt der weſtfäliſchen Geheimniſſe. Was 
iſt Enger? Kleine Stadt — beſchauliche Häuschen — ein 
wenig über die Dächer ragt das Schiff einer Kirche; der 
Turm ſteht frei daneben. Fragt man, wie das kommt, dann 
vernimmt man eine Geſchichte aus Widukinds Zeiten. Der 
Herzog hatte eines Tages geſagt, er wolle in der Kirche be⸗ 
graben liegen, die in ſeinem Lande zuerſt ſamt Turm und 
Glocken fertiggeſtellt würde. Die Leute von Enger waren 
am ſchlauſten. Es war damals eine ſchwere Arbeit, einen 
Glockenturm auf das Kirchendach zu bekommen. Ein paar⸗ 
mal hatten es die Enger Bürger verſucht, aber immer war 
der Turm wieder heruntergefallen. So baute man ihn 
neben die Kirche auf ſicheren Grund und Boden. Dort ſteht 
er heute noch, und in der Enger Kirche liegt der Herzog be- 
graben. Manche Leute wollen das allerdings nicht wahr 
haben. Ihn decken — ſo ſagen ſie — als alten Heidenkönig 
die Sloopſteine bei Weſterkappeln in der Nähe von Osna⸗ 
brück. Ein anderer Heidenkönig ſoll im Walde bei Heiden 
unweit von Borken liegen. Auch die Karlſteine bei Osna⸗ 
brück decken einen Recken aus der Vorzeit. 

Wer einmal den alten Paß bei Bergkirchen im Wiehen⸗ 
gebirge hinaufſteigt, kommt an die Widukindquelle. Von 
uralten Steinen ummauert, quillt noch heute ihr perlklares 
Waſſer ſelbſt in trockenſter Sommerszeit aus dem Boden. 
Einſt ſoll der Sachſenherzog hier mit ſeinem Roß gehalten 
haben. Wenn aus den dürren Steinen ein Waſſer ent⸗ 
ſpringe, ſo ſoll er geſagt haben, dann wolle er an die Macht 
des Chriſtengottes glauben. Da fing ſein Pferd an zu 
ſcharren, und ſchon begann unter ſeinen Hufen dieſer Quell 
zu fließen. Weit ſieht man von Bergkirchen hinein ins 
weſtfäliſche Land, hinüber auch zur Vördener Heide bei 
Osnabrück, wo einſt eine Schlacht zwiſchen Widukind und 
Karl ſtattgefunden haben ſoll. Beim Ellerbruch von Damme 
hat man dann eine Seherin ergriffen, die vor dem unglück⸗ 
lichen Kampf den Sieg der Sachſen vorausgeſagt hatte. Man 
begrub ſie lebendig, ſo will es die Sage wiſſen. Wer es 
nicht glaubt, der laſſe ſich in Nellinghof den Sandhügel zei⸗ 
gen. In der Nacht durch dieſe apa zu wandern, iſt 
jedenfalls noch immer nicht ratfam . 

Auf dem Ruller Berg ſteht noch Beate eine alte Wall- 
burg, die Widukind gehört haben fol. Dort ſoll auch feine 
Gattin Geva begraben liegen. In den Berg — ſo will es 
die Sage — iſt nach der Schlacht auf dem Wittefeld der 
Sachſenherzog mit ſeinem Heer verſunken. Eine andere 
Wallburg Widukinds iſt die Babilonie bei Lübbecke. Aus 
dieſer Burg entkam der Sachenherzog auf rätſelhafte Weiſe. 
Als Karl dann die Wallburg einnahm, war in dem tiefiten 
Verließ nur eine Tochter des Sachſenherzogs zurückgeblie⸗ 
ben. Sie hütete die Schätze des Vaters und kam dabei um. 

Wer die Externſteine beſucht, die erſt in den letzten 
Jahren als vorgeſchichtliche Kultſtätte erkannt und gedeutet 


wurden, ſollte auch nach Bad Schlangen fahren, wo es jene 


rätſelhafte Fürſtenſtraße gibt. Rätſelhaft deswegen, weil in 
dieſer Gegend nie ein Fürſt gelebt hat. Sechs Reihen 
Eichenbäume ſäumen die Straße heute noch ein, die ſchnur⸗ 
W 


„Hier in dieſem Gottesacker ruht eine Heldin 

unſerer Heimat: Frau Grete Schoder⸗ 

böck, die im 32. Lebensjahr nach ruhmreichen 

Taten am 3. Mai 1919 bei der Befreiung Völker⸗ 

markts geſtorben iſt. Ehret dieſe Griffener 
Heldin der Pflicht!“ 


Ein Wiener Mädel an Bismarck. 


Immer noch findet ſich in den Archiven neues 
Material über den eiſernen Kanzler. Welche Liebe 
und welches Vertrauen der Kanzler gerade auch 
unter der einfachen Bevölkerung genoß, dafür iſt 
der Brief eines Wiener Bürgermädchens kennzeich⸗ 
nend, den wir im folgenden wiedergeben: 


Ohne Datum. Eingegangen am 16. September 1870. 


Lieber guter Herr Graf! 

Zürnen Sie nicht meiner Kühnheit, daß ich es wage, 
Sr. Hochgeboren Herrn Graf zu ſchreiben; Sr. Wohlgeboren 
werden überraſcht ſein, von fremder Hand einen Brief zu 
bekommen. — 

Ich bitte unterthänigſt, guter Herr Graf, das Sie trach⸗ 
ten ſoll, das bald Frieden ſchließen. — 


der Mile eg als Ebehiltt. T e d a e | or e e g de pr ma Alte Fritz als Eheſtifter. 

„Rehm’er die andre, wenn die Henriette 

nicht zu kriegen iſt!“ 
„Obriſt Billerbeck!“ fo rief der Alte Fritz nach einer 
Parade in Potsdam. Der Gerufene kam und der König 
ſagte: „Warum heiratet Er nicht? Ich höre, Er ſoll rg 
übrig haben, nehm Er ſich eine reiche Frau!“ — „Ja, Em. 
Majeſtät, es nimmt ſich nur nicht ſo!“ erwiderte jener: 
„eben weil ich kein re habe, fehlt mir die Zuver⸗ 
ſicht anzufragen!“ — „Weiß Er was, ich werd' ihm eine 
Frau ſchaffen, ganz wie Er ſie braucht. Die Uniform ſteht 
Ihm gut, mit Ihm wird's ſchon gehen! Mach' Er ſich 
reiſefertig und komm' Er morgen früh zu mir!“ Damit 
wandte ſich der König und ging. 


Obriſt Billerbeck wußte nicht recht, wie ihm war; aber 
es ließ ſich nur gehorchen, und ſo ſtand er mit klopfendem 
Herzen am nächſten Morgen vor dem König. „Seh' Er 
einmal!“ ſo begann jetzt der Monarch, „unſer Land hat 
die reichen Leute nicht überflüſſig; da iſt nun der Geheim⸗ 
rat von Stecher, der ſich jetzt im Sächſiſchen angekauft und 
der doch ſein großes Vermögen in meinem Staat geſchafft 
hat — der will nun auch ſeine beiden Töchter außer Landes 


verheiraten an zwei Brüder von Witzleben in Sachſen. Das 


kann ich nicht zugeben: eine muß er wenigſten im Lande 
laſſen. Da hat Er einen Brief an den von Stecher; und 
nun reif Er hin und heirat' Er eine von den Töchtern, die, 
wie ich höre, ganz charmant ſein ſollen!“ 


Im Kopfe des armen Billerbeck trieben ſich viele Ge⸗ 
danken umher, aber in Worte bringen konnte er nicht 
einen; ihm ſummte das Hirn, als ob er Glocken drin hätte, 
und eine ſtumme Verbeugung war endlich alles, wozu er 
ſeine Lebensgeiſter aufzuraffen vermochte. „Es freut mich, 
daß er mit meinem Vorſchlage zufrieden iſt!“ ſagte hierauf 
der König; „Er macht da eine ſehr gute Partie; ſorg' Er 
nur, daß Er bald weg kommt!“ 


Der Obriſt ſtand bald darauf im Garten von 3 
ohne daß er ſo recht eigentlich wußte, wie er aus dem 
Schloß gekommen war; das Schreiben an den Geheimrat 
von Stecher hatte er richtig in der Hand. Er ſetzte ſich auf 
eine Bank, legte den verhängnisvollen Brief neben ſich und 
ſah ihn eine Weile ſtarr an, endlich brummte er vor ſich hin: 
„Ei, ſo wollt' ich doch, daß ich lieber gegen ein feindliches 
Kreuzfeuer kommandiert wäre, als gegen die beiden Frauen⸗ 
zimmer! aber — gehorchen muß man ſchon. Wohl mir, 
daß wenigſtens mein Herz noch auf meiner Seite iſt!“ Mit 
dieſem Rufe erhob er ſich, allen Mut zuſammenraffend, und 
am Mittag des nächſten Tages ſtand ſeine Extrapoſt vor 
dem Schloſſe zu Beuchlitz, wo der Geheimrat von Stecher 
wohnte. — Dieſer machte nicht kleine Augen, als er das 
königliche Handſchreiben geleſen hatte. „Ein ſchlimmer 
Handel!“ ſtotterte er endlich verlegen heraus; „wie ſoll das 
werden, Herr Obriſt?“ — „Wie Gott will!“ ſagte dieſer; 
„ich folge königlichem Befehl!“ — „Wenn nun aber keine 
von meinen Töchtern Sie mag?“ — „Herr Geheimrat, ich 
verbitte mir alle Beleidigungen!“ erwiderte hierauf der 
Obriſt, der natürlich ſeit dem Auftrage des Königs in 
ſtetem gereizten Zuſtande war. 

Der Geheimrat bat den Angekommenen zum Mittag⸗ 
eſſen, verhehlte ihm aber nicht, daß die beiden Herren von 
Witzleben, der eine ſächſiſcher Obriſt⸗Leutnant, der andere 
Gutsbeſitzer, eben in ſeinem Hauſe wohnten. „Deſto beſſer!“ 
meinte Billerbeck; „denn ſo wird ſich ja die ganze Sache 
bald abtun laſſen!“ — Bei Tiſche ging es ſehr ſtill her, und 
der Bräutigam auf königlichen Befehl mochte die Bruſt 
ſo hoch heben, als er wollte, der Atem war ihm immer 
zu kurz. — Endlich konnte er's nicht mehr aushalten, und 
da ihm die Töchter gefielen, beſonders Henriette, die Jüng⸗ 
ſte, ſo begann er: „Ich bin ein geborener Pommer und hier 
nun obenein in einer Lage, wo ich nicht viel Umſtände 
machen kann!“ — und in dieſem Ton erzählte er ohne 


weiteres feinen Auftrag, den alle mit verſchiedenen Emp⸗ 
findungen vernahmen. 


Der Obriſt⸗Lieutenant von Witz⸗ 
leben, Henriettes Bräutigam, ſprang wütend auf und war 


SE 


gerade ing Oſterholz, einen hohen Buchenwald, führt. An 
ihrem Ende liegt ein Gehöft, das von einer uralten, breiten, 
ſechseckigen Mauer umgeben iſt. Um 1800 vor der Zeitwende 
ſoll dieſe Mauer in Lage und Ausmaßen gewiſſe aſtrono⸗ 
miſche Erkenntniſſe zum Ausdruck gebracht haben. Und aus 
Unterkellerungen will man wiſſen, daß auch dieſe Stätte vor 
4000 Jahren geheimnisvollen Kulten gedient habe. Auf 
jener Straße aber wurden in grauer Vorzeit die germani⸗ 
ſchen Fürſten zur Verbrennung in die heiligen Wälder ge⸗ 
bracht. 

Hohe Heide wächſt dort rund um das Sſterholz, das einſt 
der Göttin Oſtara als Heiligtum geweiht war. Hohe Heide 
umgibt auch jene drei Totenhügel, zu denen der uralte 
Aſchenweg führt. Wandert man in ihr weiter, jo ſtößt man 
mitten in der Einſamkeit auf die Umriſſe eines länglichen 
Stadions. Hier wurden einſt germaniſche Kampfſpiele ab⸗ 
gehalten. Die Erdhänge und auch die Bahn ſelber ſind trotz 
der nun darauf wuchernden Heide gut erhalten. Kleine 
Teiche und dichtes Buſchwerk liegen inmitten der Wälle. 
Nur ſelten verirrt ſich hierher ein Wanderer. 

Nicht weit von dem Sſterholz ragt in einem lieblichen 
Tal ein ſeltſames Bauwerk. Schon hat man — von den 
Externſteinen kommend — die meiſten Häuſer des Dorfes 
Kohlſtädt hinter ſich, da trifft man einen dicken viereckigen 
Turm am Wege. Der Urſprung des Baues iſt unbekannt. 
Nirgendwo in ganz Deutſchland hat man bis heute eine 
ſolche teinſebnng beobachtet. Man nimmt deshalb an, daß 
auch dieſer Turm aus germaniſcher Vorzeit ſtammt, und die 
Sage fügt hinzu, daß in ihm einſt die berühmte Seherin 
Velleda gewohnt habe, zu der die Fürſten des Hellwegs und 
des Teutoburger Waldes kamen, um ſich Rat für ihre 
Kriege gegen die Römer zu holen. Dort, wo ſich die Hänge 
des Teutoburger Waldes allmählich ſenken und dem Flach⸗ 
land anpaſſen, ragen die Dörenther Klippen. Nicht weit 
von Ibbenbüren ifi das. Die höchſte dieſer Klippen heißt 
das „Hockende Weib“. Die Sage erzählt, daß dort in grauer 
Zeit ein Weib mit zwei Kindern lebte. Da kamen die 
Fluten der Eiszeit und bedrohten ihr Haus. Schon ſtehen 
ihr die Fluten bis zum Fuß, da bittet ſie um Hilfe für ihre 
Kinder und findet Erhörung. Sie ward zum Stein, auf dem 
die Kinder das Ende der Flut ſicher abwarten konnten. 

Wer nach Werl kommt, das zwiſchen Unna und Soeſt 
liegt, der laſſe ſich die Sage vom Birkenbaum erzählen, die 
heute noch im Lande geiſtert. In jener einförmigen Hell⸗ 
weglandſchaft beim Dorfe Büderich ſoll dereinſt eine gewal⸗ 
tige Schlacht geſchlagen werden. Der weißgekleidete Fürſt 
wird beim Dorfe Bremen die Schlacht beobachten, die drei 
Tage dauern und in der der Süden den Norden beſiegen 
ſoll. Und hier am Birkenbaum bei Büderich ſoll die Ent⸗ 
ſcheidung fallen! 

Wohin man wandern mag — überall ſtehen Vorzeit und 
Geſchichte gewaltig und geheimnisvoll auf. Da iſt die Sy⸗ 
burg bei Dortmund, der Kindelsberg im Siegerland, der 
Deſenberg bei Warburg, das Felſenmeer von Sundwig, die 
Drudenhöhle im Eggegebirge und hundert andere Stätten 
im Weſtfalenland, deren Geheimniſſe nur dem beſinnlichen 
Reiſenden offenbar werden. 


Ich bin ein armes Bürgerliches Wiener Mädchen, habe 
keine Freude, meine einzige Freude iſt dahin. — 

Ich habe mich nämlich —! ich bitte nicht böß zu ſein, das 
ich meine Herzensangelegenheiten mittheile, — aber es ge⸗ 
ſchieht mir etwas leichter, wenn ich jemand mittheilen kann! 
ich bitte nochmals S. Hochwohgeborn Herrn Graf nicht 
böß zu fein; ich habe mich nähmlich ihn einen jungen Nord⸗ 
deutſchen Herrn verliebt. Er iſt auch bei der Armee, welche 
jetzt nach Frankreich ziehen, vielleicht iſt Er Ihnen bekannt, 
Herr Graf, Er trägt ſchöne braunnette Locken, Er iſt über⸗ 
haupt ein ſchöner Mann. — 

Herr Graf werden ſich denken, daß er ſich nicht ihn mich 
verlieben kann, wenn er ſchön iſt, und ich arm!! — ich werde 


es ihm an Liebe und Treue erſetzen. — Wenn Frieden if, 


kommt mein lieber Adolf wieder nach Wien. — Entſchuldi⸗ 
gen vielmahls Sr. Hochgeboren Herrn Graf, es wird 
Ihnen ſelbſt das Herz weh thuen, wenn Herr Graf ſehen, 
wie die ſchönen jungen Herrn ihr Leben einbüßen müſſen, 
bitte unterthänigſt um Frieden! 

Das wird ein Jammer und Elend werden. Da ich 
überzeigt bin Herr Graf, von ihren guten Herzen, ſo wahr 
ich ſo frei und beläſtigen Sie mit meinen ſchreiben; meinen 
Papa habe ich nichts geſagt davon. Leben Sie Hochgebore 
Herr Graf recht wohl. 

Ihre ergebene treue (ß ü d ĩͤ RER se en ee ee Marie. 


nur ſehr ſchwer zu beruhigen, Billerbeck hatte indeſſen nur 

auf den Geſichtern der Töchter des Hauſes zu leſen geſucht, 

aber nichts herausgebracht, als daß Caroline, die älteſte der 

Fräuleins, am ruhigſten blieb, was ihm noch mehr Un⸗ 

ruhe machte, indem ihm bei Henriette dieſe Wahrnehmung 

lieber geweſen wäre. So geriet alſo unglücklicherweiſe 
ſein Herz auch etwas in das Spiel. Als er aber nach 
einigen Tagen bemerken ließ, daß er Henriette wählen 
möchte, bot ihm der Obriſt⸗Lieutenant ſogleich einen Gang 
auf Tod und Leben an. „Den müßt ich nun freilich unter 
allen Umſtänden annehmen!“ entgegnete Billerbeck; aber 
unverkennbar war Henriette ihm abgeneigt und liebte ihren 

Bräutigam mit ganzer Innigkeit der Seele. Völlig ohne 

Mittel, ſich hier zu helfen, ſchrieb Billerbeck nach langem 

Kampf an den König und erhielt wenige Tage darauf fol- 

gende Antwort: 

V»Auf Sein Schreiben vom 4. huj. kann ich Ihm nur 
raten: nehm' Er die Andre, wenn die Henriette nicht zu 
kriegen iſt. Das Geld des von Stecher darf mir nicht 
Alles außer Landes und hoffentlich ſieht Er ein. daß 
ich Ihn auch nicht wie einen Narren dahin ſchicken 
konnte, das würde mich und Ihm kompromittieren. 
Präſentier Er mir alſo recht bald feine Braut. Übri⸗ 
gens bin ich fein wohlaffectionierter König. 


Potsdam, den 8. Auguſt 1754. Friedrich.“ 


Dieſes Antwortſchreiben kam auch ſchon unter verön— 
derten Umſtänden auf Schloß Beuchlitz an, denn bei Fräu⸗ 
lein Caroline hatte der martialiſche Obriſt lebhaften Ein⸗ 
druck gemacht, um ſo eher, da ſie ſich nur aus Zwang mit 
dem Herrn von Witzleben vermählen ſollte. Kaum hatte 
Billerbeck darüber einige Gewißheit, ſo bot er nun dem 
Bräutigam Carolines mit eiſernen Kugeln ein Loſen um 
die Braut an, und endlich gab es zwei Hochzeiten ohne 
Duelle. — Als aber bald nachher ſich der Obriſt mit ſeiner 
jungen Frau in Potsdam präſentierte, da ſagte der König 
zu ihm: „Nun leb' Er glücklich, damit es nicht am Ende 
heißt: wir hätten beide einen dummen Streich gemacht!“ 


# 


